Vom Leben und von Künstlern gezeichnet

Ein sächsisch unvollständiger Überblick in der Kunsthalle der Sparkasse

Eine vergleichbare Ausstellung in Nordrhein-Westfalen, käme man dort überhaupt auf diese Idee, würde sich zweifellos deutlich abheben von „saxonia papers – zeichnung in sachsen“. Da steckt jenseits von den Postleitzahlen der Künstleradressen viel Sachsen drin, überwiegend im guten Sinne.

Sogar die Architektur wurde bei dieser für die Kunsthalle der Sparkasse ohnehin ungewöhnlichen Schau verändert. Statt der ansonsten halbdemokratisch vorhandenen Wahlmöglichkeit des Weges – links- oder rechtsdrehend – wird der Besucher nun sanft, aber bestimmt auf den rechten Weg geleitet und mit zarter Romantik eines Carl Gustav Carus, gefolgt von ähnlich erbaulichen Skizzen Adam Friedrich Oesers oder Ludwig Richters begrüßt. Der Sprung zum frühen 20. Jahrhundert ist dann recht heftig, aber auch nur ein Zeitraffer hin zum eigentlichen, wenn auch nicht ausdrücklich definierten Thema. Es geht um Zeichnung in Sachsen seit dem bisher letzten großen Krieg hierzulande. Ob diese geschichtlichen Hinleitungen dafür wirklich nötig waren in ihrer fragmentarischen Kürze, sollte fraglich bleiben. Gerade die ausgewählten Künstler des 19. Jahrhunderts sind auch keineswegs die Wegbereiter sich ankündigender Umbrüche. Möglicherweise wollte Kuratorin Christine Rink damit andeuten, dass es in Sachsen immer etwas gemäßigter zugeht als in den großen Brennpunkten der (Kunst-)Geschichte. 

Der Gattungsbegriff Zeichnung wird so weit gefasst, wie man ihn eben heute verstehen muss. Da sind zarte Bleistiftstriche ebenso vorhanden wie dichte Schraffuren mit Feder, Kreide, Kohle oder auch sanfte Aquarelle oder Collagen. Und auch flächendeckende Malereien, die den Papiergrund gar nicht mehr erkennen lassen, wie etwa bei Max Schwimmers Bordellszene oder Thomas Scheibitz´ Temperabild „T 21“. Aber keinerlei serielle Druckgrafik. 

Selten wird die Zeichnung nur als frühe Phase eines folgenden Werkes verstanden wie bei Annette Schröters Vorarbeiten für die Papierschnitte, die ihr Markenzeichen sind. Durchweg sind sich die Künstler bewusst, dass auch die „kleine Form“ etwas Eigenständiges darstellt. Bei den aus den Dresdner Museen ausgeliehenen Arbeiten wird das durch die fetten Schrägschnitt-Passepartouts mit Künstlername in goldener Schrift augenfällig betont.

Nach der Ouvertüre wird die strenge Chronologie der Auswahl aufgegeben. So hängt ein frühes Selbstporträt Werner Tübkes  von 1958 direkt unter einer vergleichbaren Darstellung des eigenen Gesichts Heinz Zanders von 1984. 

Wenig Abstraktes gibt es. Größen wie Hermann Glöckner oder Carlfriedrich Claus dürfen da nicht fehlen. Ein per Schreibmaschine hergestelltes Strickmuster von Harald Gallasch wirkt eher als originelle Zugabe. 

Statt der reinen Form ist viel menschliche Körperlichkeit zu finden. Charakteristisch oder banal, erotisch oder obszön, zart oder hart. Auffällig ist nicht nur bei der alten Garde die häufig anzutreffende hohe Virtuosität, die aber vielfach auch absichtlich hintergangen wird. Wenn etwa Wolfgang Smy 1989 auf ein kleinkariertes Blatt zwei zwischen Mauern navigierende Mopedfahrer lakonisch hinkritzelt und darüber schreibt „Der Chef ist ein Genie“, hat das nichts mit mangelnder Beherrschung des Handwerks zu tun.

Zeichnung aus Sachsen – der Anspruch des Untertitels muss nicht nur wegen des begrenzten Platzes in der Kunsthalle Unvollständigkeit einschließen. Dieser wirkt man ja mit der aus russischen Museen gewohnten Hängung in mehreren Etagen ein kleines bisschen entgegen. Logischerweise fallen aber selbst jedem Amateurkenner der heimischen Szene dutzende Namen ein, die hier fehlen. Logisch. Eine erschöpfende Darstellung sächsischer Zeichnung wäre eben auch erschöpfend, also kein Genuss. Das notwendige Scheitern des Anspruchs ist im Grunde genommen kein Scheitern. Es ist ja trotzdem eine ganz sehenswerte Ausstellung geworden. Und eine typisch sächsische. Aber warum muss eigentlich der Titel englisch sein? Es geht doch eher gemütlich zu als weltläufig.

